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VON UNSEREM MITARBEITER ANDREAS REUSS

Bamberg — „… – doch nimmer
vergeß ich dich, / So fern ich
wandre, schöner Main! und /
Deine Gestade, die vielbeglük-
ten“, schrieb Friedrich Hölder-
lin. Am 20. März 1770 wurde er
geboren. Vielleicht war er, als er
„an den Gestaden des Mains“
oder in deren Umkreis weilte, al-
so etwa zwischen 1793 und 1796,
am glücklichsten.

Denn in dieser Zeit hatte er
eine klare Aufgabe als Hausleh-
rer in edlen Häusern, die ihm
nebenher Zeit für einen kunst-
voll gepflegten Briefverkehr,
philosophische Forschungen
und dichterische Arbeiten ließ.
Er war also der klassische „Leh-
rer als Kulturträger“, den es
heute kaum noch gibt, und
wenn, dann muss er um An-
erkennung ringen. Jean Paul, der
spätere Freund von Hölderlins
erster Arbeitgeberin Charlotte
von Kalb, erzählte zur gleichen
Zeit von einer ähnlichen Persön-
lichkeit, dem literaturbeseelten
„Schulmeisterlein Wutz“, das
1793 erschien.

1813 schrieb Jean Paul eine
Vorrede für E.T.A. Hoffmanns
„Fantasiestücke in Callot’s Ma-
nier“, die der Dichter noch in
Bamberg geplant hatte.

Widerstrebende Bestimmungen

Über alle geistigen Tätigkeiten
hinaus hatte der junge, gut aus-
sehende und schon als Poet an
die Öffentlichkeit getretene
Hölderlin in jenen glücklichen
Jahren Umgang mit geistvollen
und liebreizenden Damen. Eine
davon, Susette Gontard aus
Frankfurt am Main, wurde die
große, von ihm wahrhaft vergöt-
terte Liebe seines Lebens.

Wie ist es bei Hölderlin zu die-
sen Fügungen eines heiter ge-
stimmten Schicksals gekom-
men? Schon früh hatte der Kna-
be Vater und Stiefvater verloren,
nach der Lateinschule in Nür-
tingen kam er an die Kloster-
schulen in Denkendorf und
Maulbronn, wo ihm eine erste
Liebe beschert ward.

1788 trat er in das Tübinger
Stift ein, das ihn zum evangeli-
schen Pfarrer ausbilden sollte.
Dieser ihm widerstrebenden Be-
stimmung konnte er nur entge-

hen, wenn er am Ende eine Stel-
lung als Hauslehrer vorweisen
konnte. So taten es auch Hegel
und Schelling, die mit ihm zu-
sammen in Tübingen studierten
– und alle kamen später zumin-
dest kurz einmal nach Bamberg:
Hegel 1807/08, Schelling im
Sommer 1800 und Hölderlin
1793 und 1794.

Der „vierte Mann“ in Tübin-
gen war der Philosoph und Päd-
agoge Friedrich Immanuel Niet-
hammer, der später wieder mit
Hegel in Bamberg und 1795 mit
Hölderlin in Jena Umgang hatte.

Nürnberg, Erlangen, Bamberg

Hölderlin fand also 1793 eine
Hauslehrer-Stelle bei Charlotte
von Kalb, geborene Marschalk
von Ostheim, in Waltershausen
im heutigen Landkreis Rhön-
Grabfeld. Über einen Freund
hatte er die Empfehlung von kei-
nem Geringeren als Friedrich
Schiller bekommen, welcher
wiederum mit Charlotte von
Kalb eng befreundet war. Sie er-
wogen 1787 sogar die Ehe.

Dann aber fiel Schillers Auge
auf die beiden Schwestern von
Lengefeld, die später entfernt
mit Charlotte von Kalb ver-
schwägert waren. Caroline von
Lengefeld heiratete nämlich
1794 Wilhelm, den Sohn Henri-
ettes von Wolzogen, die eben-
falls eine geborene Marschalk
von Ostheim war.

Sie war übrigens auch die Ur-
großmutter des Hans Paul von
Wolzogen, der 1877 von Richard
Wagner nach Bayreuth berufen
wurde, wo er sich um die Fest-
spiele verdient gemacht hat.
Schiller hatte sich 1790 nach
einer längeren Dreiecks- bzw.
Vierecksbeziehung für Charlotte
von Lengefeld entschieden.

Hölderlin reiste nun im De-
zember 1793 von Stuttgart über
Nürnberg, Erlangen und Bam-
berg nach Waltershausen. Die
Gründe für die mehrfache Rück-
kehr nach Nürnberg – die
gegenüber der Mutter ver-
schwiegene Übernachtung im
Gasthof zum Mondschein sowie
der Aufenthalt in einem dortigen
„Lusthause“ – sind nicht be-
kannt. Die Weihnachtspredigt in
der Universitätskirche zu Erlan-
gen erschien ihm dann „herrlich,
schön und hell gedacht“.

Nach Bamberg kam er „auf
einem verdamt kalten und unsi-
chern Wege, wo man uns wegen
der Diebsbanden in den Wäl-
dern einen Husaren entgegen-
schikte.“ Das war im östlichen
Regnitztal, wo heute Autos und
Schnellzüge brausen. Auf der
anderen Seite entwickelte sich
zur selben Zeit schon der be-
schauliche Hain-Park.

Über einen Nebenfluss des
Mains bemerkte Hölderlin auf
der Weiterfahrt: „Von Bamberg
bis Koburg … hatt’ ich den gan-
zen Tag über das himmlische
Thal, das von der Ize (Itz)
durchflossen wird, vor und hin-

ter mir.“ Über Umtriebe im
Nachklang zur Französischen
Revolution schreibt er nur am
Rande.

Die heiteren Umstände halten
an, als seine Tätigkeit auf Schloss
Waltershausen beginnt; denn:
„Die Gegend hier ist treflich.
Die Gesellschafterin der Majo-
rin (Charlotte von Kalb) … ist
eine Dame von seltnem Geist
und Herzen (und hat) … eine
sehr interessante Figur.“

Eine Liebeserklärung an die Rhön

Sehr gut gefallen hat ihm noch
ein Ausflug zu „einem Kalbi-
schen Gute auf dem Staigerwal-
de, in der Gegend von Bam-
berg“, der eine Durchfahrt
durch die Stadt an der Mündung
von der Regnitz in den Main ver-
muten lässt.

Inzwischen gibt es bei Dan-
kenfeld einen beschaulich-poe-
tischen und informativ gestalte-
ten Hölderlin-Wanderweg.
Vielleicht war es bei der dortigen
„Charlottenruh“-Quelle, wo
Hölderlin sein Gedicht „Vom

Gott der Jugend“ 1794 über-
arbeitete: „So such’ im stillsten
Thale/ Den blüthenreichsten
Hain,/ Und gieß aus goldner
Schaale/ Den frohen Opfer-
wein!“ Der Steigerwald als Ely-
sium.

Und die Rhön? „Die Lage des
hiesigen Guts (Waltershausen)
ist die angenemste von der Welt,
in der Nachbarschaft des Rhön-
gebirges“ … „Ich sah nirgends
einen schönern Früling als hier“
– Worte eines der größten Dich-
ter deutscher Zunge, der sich
speziell mit seinen trefflichen
Versen über den Frühling un-
sterblich machen sollte: „Lange
todt und tiefverschlossen,/
Grüßt mein Herz die schöne
Welt; / Seine Zweige blühn und
sprossen, / Neu von Lebenskraft
geschwellt…“

Sein begonnener „Hype-
rion“-Roman kam zwar voran,
aber mit der Erziehung des Fritz
von Kalb klappte es immer we-
niger. Hölderlin löste daher das
Hauslehrer-Verhältnis auf und
ging nach Jena, wo er dem ver-

ehrten Schiller nahe sein konnte.
Seine Gegenwart – und die der
anderen Geistesgrößen – belas-
tete ihn jedoch, so dass er nach
mehreren Zwischenstationen
1796 eine Stelle in Frankfurt am
Main annahm.

Die große Liebe

Dort in Frankfurt fand er seine
große Liebe. Doch das Glück
mit Susette Gontard wurde bald
von ihrem Ehemann beendet,
was wohl eine Hauptursache für
Hölderlins „Geistesverwirrung“
nach 1805 wurde.

1807 gab Leo von Seckendorf,
ein Freund aus Tübinger Tagen
– ebenfalls mit der Familie
Marschalk von Ostheim ver-
wandt –, ohne seine Zustim-
mung Gedichte von ihm heraus.
In den 1920er Jahren schließlich
verinnerlichte der auch mit
Bamberg verbundene Claus von
Stauffenberg die Gedanken
Schillers und Hölderlins als Mit-
glied des George-Kreises, womit
sie über den 20. Juli 1944 in die
Weltgeschichte eingingen.

VON RUDOLF GÖRTLER

Ein Student im Dublin der
1930er Jahre obliegt we-
niger seinen Studien als

literarischem Zeitvertreib. Er
schreibt über Finn Mac Cool,
einen Helden der irischen My-
thologie, und erfindet eine Fi-
gur namens Dermot Trellis.
Der will einen moralischen Ro-
man verfassen.

Leider macht sich sein Perso-
nal, darunter ein Pooka (ein iri-
scher Teufel) immer wenn
Trellis schläft selbstständig,
verbündet sich gegen seinen
Schöpfer, schreibt ein Buch, in
dem Trellis gefoltert und vor
Gericht gestellt wird. Ihn rettet
nur das Versehen eines Dienst-
mädchens, das mit einigen Ma-
nuskriptseiten den Ofen anfeu-
ert. Alles klar?

Was in Literaturlexika als
Prototyp des postmodernen
Romans abgehandelt wird,
könnte man auch als nackten li-
terarischen Wahnsinn nehmen.
Und als ein ungemein komi-
sches Buch. Unermüdlich
trommelte Übersetzer Harry
Rowohlt für diesen Genie-
streich von Flann O’Brien alias
Brian O’Nolan alias Myles na
gCopaleen. Das ist Gälisch und
weist auf ein weiteres Motiv-
bündel in „Auf Schwimmen-
zwei-Vögel“.

Auf dieser kleinen Insel lan-
det der König Sweeny, erzählt
wiederum von Finn Mac Cool.
Immer hart an der Grenze zur
Parodie hangelt sich O’Brien
(eigentlich Brian O’Nolan)
durchs mittelirische Sagenwe-
sen mit prächtigen Wortkaska-
den, dabei die „Gälische Liga“
mit ihrer Vergötzung des Iri-
schen schön
durch den
Kakao oder
meinetwe-
gen Irish
Whiskey
ziehend –
und en pas-
sant auch
den trivialen
Wildwestro-
man.

Natürlich spielen wie in je-
dem guten irischen Buch Alko-
holika keine geringe Rolle. Der
namenlose Held der ersten Er-
zählebene labt sich an Porter
und liegt in seinem Erbroche-
nen. Die Fallhöhe zwischen an-
spruchsvollen Diskursen und
trivialen Kneipen- und anderen
Gesprächen schafft ein Gutteil
der Komik in diesem Buch.

Es wimmelt von grotesken
Einfällen. Die bescheuerten
Anmerkungen des Autors
„Schluss des Vorhergehenden“
gehören dazu oder die Erfin-
dung einer guten Fee, die kör-
perlos nur über eine Stimme
verfügt.

Eine Kuh hat sich vor trun-
kenen Richtern zu rechtferti-
gen, warum sie sich nicht selbst
melken kann. Die Sprache be-
fleißigt sich zuweilen eines alt-
väterlichen Gestus, „die Schär-
fe meiner Wahrnehmung leicht
abgestumpft durch die Spiritu-
osen, denen ich gefrönt hatte“.

O’Brien, Jahrgang 1911,
schrieb noch einige Romane,
mit dem „Irischen Lebenslauf“
eine Parodie auf gälische Tü-
melei und 26 Jahre lang eine
Kolumne „Cruiskeen Lawn“
(gefüllter Krug) in der Irish
Times. Mit dem provinziellen
Dublin kam er nicht zurecht
und verfiel wie so mancher bril-
lante irische Autor dem Alko-
hol. Am 1. April 1966 ist er ge-
storben.

„Görtlers Kanon“ erscheint an
jedem zweiten Samstag.

Berlin — Popmusiker Sasha hofft
in der Corona-Krise auf Unter-
stützung für in Not geratene
Mitarbeiter in der Musikszene:
„Es ist einfach verrückt. Wir
müssen irgendwie zusehen, wie
wir eine Lösung finden, um allen
das Leben weiterhin zu erleich-
tern und überhaupt möglich zu
machen.“ Die derzeitigen Kon-
zertabsagen träfen auch Techni-
ker, Künstleragenturen und

Gastronomen: „Viele sind am
Rande ihrer Existenz, je nach-
dem, wie lange das alles noch
dauert.“

Der 48-Jährige musste wegen
des Veranstaltungsverbots im
Zuge der Corona-Epidemie sei-
ne „Schlüsselkind“-Tour absa-
gen, nachdem er sie zuvor schon
einmal verschoben hatte. Auch
Festivals und Open-Air-Auftrit-
te im Sommer sind gefährdet.

„Natürlich können wir über-
haupt noch nicht absehen, ob
wir die spielen können. Wir sind
alle in so einer Wartehaltung.
Jetzt wollen wir aber erstmal die
nächste Zeit überstehen und
nicht so weit in die Zukunft den-
ken.“ Das Wichtigste sei, sich
jetzt an die Regeln zu halten, um
die Ausbreitung des Virus zu
verlangsamen. „Alles andere
wird man sehen.“ dpa

Hamburg — Der diesjährige „In-
die-Book-Day“ am heutigen
Samstag findet angesichts der
Corona-Pandemie gänzlich im
Internet statt. Das teilten die
Gründer der Initiative mit.

Sie rufen zur Solidarität mit
dem unabhängigen Buchhandel
auf. Bücherfreunde sollten bei
ihren örtlichen Buchhändlern
Bücher von kleinen und unab-
hängigen Verlagen bestellen und

anschließend ein Foto von sich
und dem Werk unter dem Hash-
tag „indiebookday“ in den so-
zialen Netzwerken veröffentli-
chen.

Der „Indie-Book-Day“ ist ein
Aktionstag, mit dem die Auf-
merksamkeit der Öffentlichkeit
vor allem auf die Arbeit kleiner
Verlage gelenkt werden soll. Seit
2013 findet er jedes Jahr in meh-
reren Ländern statt. dpa

Zeitgenössische Darstellung des Schriftstellers und Dichters Friedrich Hölderlin Repro: dpa

„Die Gegend hier
ist treflich. Die
Gesellschafterin der
Majorin … ist eine
Dame von seltnem
Geist und Herzen.“

FRIEDRICH HÖLDERLIN
Dichter
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